




Die sier mahl vier Zeichen

Krankheiten der 1

 ν

Ein Manuſeripe
in einer Chiſſerſprache geſunden, ins Hochteutſcha

uberſent und mit erlänte ndtn NAnuieriungen

verſehen.
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Vorerinnerung.
u  t T.
cKiwelch eine gdtiliche Sache iſts doch um

die Publizitat

un tqunh n
So rief neulich dem Herausgeber ein klei—

nes Manchen entgegen, welches eine Schrift

uber eine der neuſten Revolutionen im bibli—

ſchen“: Ton auf anderthalb Bogen geſchrieben

*229 hat



2 Iv
hatte, und nun ſehnſuchtsvoll erwartete, daß

die Schrift konfiscirt werden ſolte, damit es

ſein Gluk machte.

Wenn dadurch eines Menſchen Glut zu

machen ware, o ihr Großen der Erde, wie

Rkontet ihr poch ſor ſchnell die Gleichheit der

Menſchen wieder hervorbringen. Jhr. lieftei

alles ſchreiben, und konfiscirtet alles, was

geſchriehen wurde. D

Ju

Aber glaubt inir ſesn ahr wurdet, thatet

ihr dieſes auch, ohne den Zwek zu haben, dif

Menz
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Menſchen gliklich zu machen, doch weniger

Schaden davon haben, als ihr durch Einſchrane

kung der Proßfreyheit habt.

1 1J J 1

Der Reia, den ihr durch dieſe Hemmung

verbreitet, iſt wie anſtekendes Gift, und je

mehr ihr einſchrankt, deſto mehr macht ihr Ja-

gende, die den rechten Pogel abzuſchirßen

glauben. iq o.n n. a

Laßt die ſchreibſerligen Menſchen doch nin

austoben, laßt ſie ſich ſelbſt uberſchwemmien,

und ſie ertrinken in dem, was ſie von ſich ga—

J *4 ben.22 5
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ben. Euch gerechten Furſten, nehtnetiſite nichts

von Eurer Wurde, Euch ungerechte beßern ſie

nicht, allein in dem Ozean, den ſie der Welt

auftiſchen, iſt ſo viel Widerſpruch, daß ſie

Euch nicht ſchaden, weil man nicht klug aus

ihnen wird. n,  i

Und hin und wieven iſt bann dvochreiüer

ber ſein menſchliches Herz und ſeine Begierde

nach allgemeinem Wohl ſehen laßt, der Euren

Danl verdient, weil er beßert.



Zweytes Ouart.
Die Konigskrone.
Der Triangel.
Der Scepter.
Das Winkelmaaß.

2. Quart. A





Von der, Krankheit der Konige, wenn ſie die
Krone nicht als einen Schmuk betrachten, dem

ſie ſeibſt, die ſie ihn tragen, Ehrfurcht ſchul

dig find.

59ie Krout, die man zinem Konige giebt, iſt ein

Zeichen, daß man ſich ihm unterwirft, und es war

beſonders bey Wahlreichen immer eine vollziehende

Handlung, wenn man den gewablten Konig mit
der Krone' krönte. Dudurch ward ihm das Recht

4zugeſtanden, nun Ehrfurcht von jedermann zu for—

dern. Kronen ſelbſt wurde dadurch eine Art von

Heiligkeit gegeben, wenn ſie einmahl auf dem Haup

te ines Koniges geweſen' waren, und von ihnen

hieug in ſo vielen Fallen oft die Herrſchaft ſelbſt ab.

Ueber getaubdie und verloren gegangene Kronen ſiud

A2 oft
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oft Kriege entſtanden,. und iſt viel Menſchenblut

vergoſſen worden. Man ubertrieb dies ſehr oft.

Wo die Krone war, glaubte man den Konig zu

finden.

Daa lebloſe Ding, die goldne Krone, mit ali
den koſtlichen Edelſteinen, die ſie etwa zieren mo—

gen, iſt nun nichts mehr und hichtt weniger als

beobachtungewerth, als etwa in ſo fern ihre auſ

ſere Schonheit unſer Aitge' auf ſlch rieht;, und uns

die Herrlichkeit der Natur darin erbliken iaßt. Sie

kan ubrigens durch einen Zufall in den Grund des

Meers kommen, und welcher Nation wird es dann

einfallen, im Grunde das Meets ihren Konig zu

ſuchen.

Der wahre Werth aber iſt der, und war von je
her eigentlich der, den die Vedanken der Menſchen

der Krone beylegten, indem ſie ſie als ein Unter—

pfand anſahen, welches ſie dem Konige zur Gicher-

beit ihres Gehorſams und ihrer Ehrfurcht uberlaſ

ſen. Go bald es alſo hies, euer neuer Konig iſt ge

krout, ſo glaubte in dem entfernteſten Winlel des

ſKonig

t
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Königreichs der armſte Unterthan, nun hab er einen

rechtmaügen Konig, der ihn ſchuzen werde, wenn

jemand in ſeinem Eigenthum ihm etwas zuwider

zu thun gemeinet ſey. Nun hieng er in dieſer groſ

ſen Entfernung mit einer auſſerordentlichen An

hanglichkeit an dieſen ſeinen Monarchen, nun war

kelnem zu räthen, daß er ſich eines Worts bedient

hatte, welches dieſen Herrn beleidigen konnen, ſouſt

hatte ungeſehen und mit ihm unbekant mit dem

Leben er ihn vertheidigt.

O ihr: gronarchen! Go kan in der groſten Ent

fertnung der Gedanke an ſchuldige Ehrfurcht wirken!

Ehe wir die Reciproke deſſen, was dem Koni
ge dem Untettban dagegen iu leiſten Pflicht iſt, be—

trachten, wollen wir noch etwas uber die Krone

ſelbſt ſagen.

Jn unſern Tagen iſt man viel davon zurukge—

kommen, ins Zeremqniel der Dinge mehr ju ſezen,

als ins weſentliche, alſo iſt die lebloſe Krone auch
nicht mehr in dem Werthe, in dem ſie ehemals war.

Beſonders hat man in Erbreichen, wo der Nach

Az folger
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ſolger gleich beſtimt iſt, das Zeremoniel der Kro

nutig abgeſchaft, und die Huldigung dafur allein

als hinreichend angenommen. Jm Grunde iſis auch

einerley, auf welche Art und mit welchem Zeremo—

niel der Unterthaun dem Landesherrn ſagt, ich will
dich ehren, ich wilt dich. als meinen Obern aner—

keunen, ich will dich als meinen Vater und. Ver

ſorger betrachten. Giebt er. nur ſein Wort auf ir

gend ine Art, ſo dat indem Redlichen der Na
tionalſtolz, der in ihm liegt, nie zu, daß er ſich

dieſer Herrſchaft entziiehe, und der Unredliche iſt
ja ohuedem ein ſchlechter Unterthan, und welcher

Konig wolte gern uber ſoiche herſchen.

—eeeJudeſſen iſt der Ausdruk Krone einmahl auge

nontinen, und  Ktolieu hät ſedr Konin, und eine

Krone iſt in jedem Konigreiche die eigne! weiche ei

genthumlich genaut wird, und den: Belſir. vieſer

Krone wurde ſich auch kein König nehmen laſſen.

Wenn ein anderen Monarch. einem Konige zumuthen

wolte, er ſolle ihm die Krone geben, mit welcher

ſeine Vorfahren gekrout worden, wenn auch ſchon

er



er als Erbeſoiner Vater dies nicht bedurite, wur—

de dieſer es wohl thun, oder wurde er nicht die

Forderung ſehr ungereimt ſinden? Wenn er es aber
dennoch thate, wurde nicht, wenn auch nicht alle

dieſer Meynung waren, doch ein Murren unter ſei—

nem Volke entſtehen, als ob er etwas vergeben

hattert

Der Werth aber des Goldes und der Edelgeſtei—

nte, die in eiuer ſolchen Krone befindlich ſind, wird

oft. von einem Konige an Geſchenken weggegeben,

der iſts alſo nicht der hirr in Betrachtuug gezogen

wird.
Der init der Krone vertbundene Werth der Lie—

be, der Ehrfurcht, der Achtung der Unterthauen

iſt es, der in Betrachtung geiogen werden muß.

ut 4Daß er es ſey, bedarf wohl nicht leicht eines Be

weiſes. Daß es Konige in der Welt gegeben, die
9

die Achtung derſelben nicht verdienten, die der Lie—

iitbe ihrer Uuterthanen nicht weith waren, die man
1unmoglich als Menſchen mit Ehrfurcht betrachten

fonte, iſt unlaugbar. Und wenn man nun den Meu—

ſchen
A4



8

ſchen in  ihnen nicht verehren konte, was ehrte man

denn?

Was anders, als den Werth, den man auf ſie,

als Beſizer der Krone gebracht, nicht der Kroue, die

in ihrem Schaze lag, ſondern der Krone, die mau

ihnen in dem Gehorſam ubergeben, den man ihnen

verſprochen.

Und den Werth bieſer undergaduglichen Krone
mußen, ſollen Konige erkennen, und wenn ſie nicht

ſelbſt Ehrfurcht fur dieſelbe haben, ſo ſind ſie wahr—

lich an einer todtlichen Krankheit ſiech, todtlich fur

Ehre, Nuhe, und kunftige Glukſellgleit. Dieſe
ſrrone in dem Herzen ihrer Unterthanen, ſolte ih—

nen ein unverlezlicher Heiligthum ſeyn. Jeder
Schritt, den ſie gehen, ſoll ſie aufmerkſam darauf
erhalten, daß ſie ein Kleinod nicht verlieren, wel—

ches ſte zu Guttern macht. Das iſt in der That im

Staude, den Furſten einem Gotte nahe zu bringen,

wenn er in jedes Unterthanen Herzen einen Altar

weis, wo ihm chrfurchts voll geopfert wird.

Da
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Daher muß er den Werth der Kroue erkenten,

und daher laßt ſich auch nur beſtimmen, ob er die

Krone verdient, oder nicht. Welch ein Geſuhl muß

es fur einen Konig ſeyn, zu wiſſen, er verdient ſie

nicht? Freylich wiſſen das die am wenigſten, die

fie nicht verdienen, deun ſie glaubetn, ſie zu veidie—

nen, weil ſie dazu geboren ſind.

Jn altern Zeiten war mit der Kronung eines

Konigs die Salbung deſſelben verbunden, und noch
iſt ſie in neuern Zeiten an vielen Orten gebrauch—

lich. Dieſe Saloung war es, die den Konig dem

Herrn wenyhete, ſo daß es niemand wagen durfte,

ſeine Hand an ihn zu legen. Wenn dieſe Salbung

gleich nicht beh allen Konigen der heutigen Welt
vor ſich gehet, ſo iſt es doch eben ſo gut, als wenn

ſie vor ſich gegangen ware. Einnidhl lehren alle

Religionen, daß Herſcher Geſalbte des Herrn ſind,

und alle, die ſich zu dieſen Religionen belennen,

mußen daher auch glauben, und annehmen, daß

Herſcher Geſalbte des Herrn ſiund, mußen als ſol

che ſie betrachten, mußen als ſolche jeden Gedau—

Azß ken



ſ0

keu fahren laſſen, Hand, an ſie zu legen. Dasheißt

nicht, wortlich ausgelegt, ſie todten, oder ihnen

thatlich leibdes thun, ſondern auch auf keine Art ſie

verunglimpfen, oder irgend etwas untaruehmen,

was zu ihrem Nachtheil ausſchlagen konte. Daß

das Geſez Gottes fur.den Geſalbten Lein ſehr weiſes

Geſet war, beweiſet ſich daraus, weil es keinen

Konig geben kan, der nicht hin und wieder unter

den boſen Meuſchenen deznen er VPexbtechennrnicht

aut heißen, in. Ungerechtigkelten jſie nicht ſchuzen

kau, nicht Feinde haben ſolte, und manchen Boſe
wicht, den nichts zurukhatt, der, Arm der Religion

denuoch in ſeinem ublen Vorſaze ſtortt.

z. Dagegen aber ſoll. auch der geſalbte und ge—

kronte Konig gegen dieſe ſeine Voruge, die andern

Meuſchen zu theile werden konten, Achtung, haben,

ehrfurchtevoll den Werth betrachten, den die Kro

ne ihm in den Herzen ſeiner Mitmenſchen giebt,

und bedenken, daß auch er einen unſichtbaren Re—

genten uber ſich habe, gegen den, und gegen deſ—

ſen Geſchenk er eben die Ehrfurcht haben muß, wel—

che ſeine Unterthanen gegen ihn beſijen. (a)

Er
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Er ſoll bedenken, daß die Krone, die er beſizt,

nicht ſein. Eigenthum durch ſich ſelbſt iſt, fondern

daß er auch der Macht eines andern dazu bedurfte,

der Macht eines Hohern bedurſte, der Wahl be—

durfte, die ihn aus den vielen Tauſenden jum Her—

ſcher wahlte, und der vieler tauſend Meuſchen Siu—

ne lenkte, daß. ſie ihn als. Herſcher anerkauten.

So wie wir  im dritten Zeichen bemerkten, daß

Konige nicht vergeſſen mußen, daß ſir Menſchen wa

ren; ſo machen wir auch hler die Bemerkung, daß

Konigr ulcht vergeſſen muen, daß ſie Konige find,

dat heift/ nicht vergeſſeil, daß ſie all die Wurde iu

ihr Betragen legen, die Beſuern von Kronen eigen

ſeyn ſoll. Kein Stbli aitf ihre Krone iſt hier ge—

meint; auch kein Gedanke eines ubertriebenen Gluks.

Gie haben ihre Laſt wie ihte Freuden. Der Bauer

am Pfluge hat beyde in ſeiner Art. Der Konig
nuter der Kroue hat ſie ebenfalls. Aber gleich ſo

muß auch die Ehrfurcht auegetheilt ſeyn. Der

Bauer muß ſeinen Pflug ehreu, der Konig muß ſei

ne Krone ehren.

Der



Der Bauer iſt freylich darin glüklicher als der

Ronia, daß er mit ſeinen Pflichten eingeſchrankter

iſt, denn ihm bleibt nichts ubrig, als mit ſeinem Pflu—

ge zu arbeiten, und ihn dadurch zu ehren, weil er

ſich ohne dieſe Arbeit des Hungers nicht erwehren

wurde; der Konig aber, der mit ſeiner Krone, das

heiöt nicht mit der körperlicheu, ſondern mit der

geiſtigen Kroue, die er erhalten, arbeiten ſolte, kan
dieſe Arbeit ſehr gut an den Nagel bangen, ohne

zu befurchten, daß er deswegen Maugel oder Noth

leidet. Er hat keine Ehrfurcht fur ſeine Krone,

wenn er die Arbeiten verabſaumt, die damit ver—
bunden ſind, die Arbeiten, welche darin beſtehen,

ſein Volk weiſe, gluklich und zufrleden zu machen.

Geine Ehrfurcht ſoll auch dari beſtehen, dat

er die Krone fur etwas gottlichet halt, welchet von
ſeiner Perſon getrennt, mit ſeiner Wahl nur ver—

bunden, und welches er ſchuldig iſt, in der Ehr
furcht zu erhalten, in welcher er bey ſeinen Unter

thauen ſteht. Denn, wenu er den Konig beym

Wolke verachtlich macht, ſo macht er die Krone iu

gleich



gleich verachtlich, weil nicht immer die Ueberlegung

dort ſtatt ſindet, daß Konig und Krone zweyerley

ſind. Nur zu leicht geht der Mitverſtand ins we—

ſentliche uber, und man haſſet die Wurde, da man

nur die Perſon haſſen ſolte. (b)

x *1
Das Symbol der Krone braucht wohl keiner

weitern Erlauterung. Es iſt zu gut gewahlt, um nicht

ſogleich auffallend zu ſeyn.

Von
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Von der Krankheit der Konige, wenn ſie müt NRe

bendingen ſich mehr beſchaftigen, als mit
der Hauptſache.

7.Cs giebt Menſchen in der Welt, die in einem auſ

ſerſt falſchen Wahne ſteben, indem ſie denken, ein
Konig ſey diejenige Perſon, welche zum Muſſiggehen

auf dieſer Welt beſtimt ſeh. Es ſeyh des Konigs
Leben ein beſtandiges Wohlleben, und er konut ſich

einen vergnugten Tag um den andern machen, oh—

ne daß er zu ſorgen brauche, ob es ihm auch je ſeh
len wurde, oder ubel gehen konte.

Dieſe Meuſchen bedenken nicht, daß die Laſt-

welche ſie den Konigen durch die Beſchuzung

der



des ihrigen und Verwaltung des Landeseigenthums

aufgelegt, eine weit beſchwerlichere Arbeit iſt, als

jede Art von Arbeit, die ſie ſelbſt vollbringen. Sie

bedenken ferner nicht, daß wenn der Konig ſich ei—

nen vergnugten Tag macht, er troz allem Glaune,

der ihn umgiebt, nicht mehr, vud gewohnlich nicht

einmahl das Vergnugen dabey fuhlt, welches ſie

empünden, weil er eigentlich dies Vergnugen mehr

um anderer, als um ſein ſelbſt willen ſich macht.

Es iſt daher ſebr gut,,ein,wenig von der eigent
lichen Beſchaftigung, oder won der ſogenauten Haupte

ſache eines Konigs ein wenig zu reden.

Sie beſteht aber darin, daß der Konig in jedent

Augenblike, den die Natur ihm zum Nachdenken

geſchenkt, darauf denken ſoll, wie er ſeines Landes
Wohl vermehre, und verbeſſere, was in ſeinen Staa—

ten zu verbeſſern iſt.

Dies iſt aber keine Sache, die ausgefuhrt. wer—
den kan, whne daß er ſeine Gtaaten, und die Be—

ſchaffenbeit:des Wohls ſeines Landes geborig kenut,

und dleſe-zu dennen, iſt. ein Studium erſorderlich

wel
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welches manchmal wohl mehr als die Lebensteit ei

nes Konigs verlangen konte, um zu ſiande gebracht

in werden.

Beym fonige heißt es, oder ſoll es wenigſtens

mehr als bey jedem Menſchen heißen: Selber iſt

der Mann. Das heißt nicht, daß er ſelbſt allent-
halben zugegen ſeyn ſolte, wo auf ſeinem Befehl in

ſeinem Lande etwas vollzogen wird, ſotidern daß er
ſich nur daruach erkundigen ſoll, ob es auch vollzo—

gen worden, daß er ſich eine ganze Ueberſicht des

Ganzen vorlegen laſſe, und dieſe prufe, und nach

dieſer ſehe, in wie fern die Anſtalten, die er gemacht.
wohlthatig kur ſein Land ſind, oder in wie fern ſie

die Wirkung verfehlen, die er ſich dabey gedacht.

Ohne auseinanderſezen zu wollen, was alles zu
dieſen Kentniſſen erfbrderlich iſt, welches allein ein

Buch einnehmen wurde, darf nur ſö vlel uuſrer Be

merkung nicht entſchlupfen, daß ein Konig vollauf

zin thun habe, wenn er dieſe Unterſuchung gehorig

anſtellen will, daß ſein Leben in dieſem Falle ein

beſtandiges Denken ſeyn muß, und daß er aur ſo

viel



viel von ſeiner Zeit auf korperliches Vergnugen zu
verwenden habe, als zu ſeinen korperlichen Bedurf

niſſen erforderlich, um die Maſchiene auch in dem

Vigeur zu erhalten, der erforderlich iſt, damit der

Konig ſeiner Arbeit lange und immer gewachſen ſey.

Ueberhaupt iſt es gewis, daß je weniger Seeleu

arbeit der Menſch hat, deſto weniger muß er ſich an

ſeine Beſchaftigung binden, denn weun ſeine Ar—

belt Mechanismus iſt, ſo gewinnt er, da der Me—

chanismus des Korpers nur gewiſſe Stunden dauren

kan, und Gtunden der Erholung haben muß, da

durch ſchon viele Zeit, um fich mit Nebendiugen
beſchaftigen zu konuen, wohin denn die Erweite—

rung ſeiner Geelenkraſte zu rechnen iſt.

Zwar konnen wir hier. auch nicht umhin, einen

beſondern Saz zu wiederlegen, ver, wenn ihn auch
der groſſere Theii nicht mehr glaubt, doch hin und

wieder noch ſtark befolgt wird. Dieſer Saj iſt der

dem, was wir oben geſagt haben, entgegeuſtehende,

daß nemlich des Menſchen vorjuglichſte Beſchaftigung

dahin gehen ſolle, ſeine Seele zu bilden, und daß

alles ubrige deswegen zurutruſezen ſeh.

2. Qu. B Nun
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 Nun wollen wir aber doch wohl einmal ſeheu,
wenn alle Bauernevon ihren Pflugen ſich entfernen

wolten, um ihre Seelen zu bilden, wie daun wohl

der Huuger der Menſchen geſtillet werden ſolte, oder

wenn alle Mutter ſagen wolten, wir. wollen erſt
klug werden, ehe wir uns zum Kindergebahren be

gaben, wie es da um die Bevolkerung der MRen—

ſchen ausſehen würde?..

Neim, es iſt nichts weniger des Menſehen. Ber

finnung, als klug: ſeyn zu: ſollen. Setue Meſtim

muong iſt nuzbar zu ſeyn, und nuzbar wird ein jeder

durch die Vollfuhrung der ihm aufgetragenen Pflich

ten. So wurde auch der Konig ſehr thorigt han—

delu, wenun er ſeine Zeit darauf blos wenden wol—

ter ein kluger Regent in der Theorie zu ſeyn, und

umn die Praxin ſeiner Theorie ſich gar nicht bekum—

werte. Ein Konlg wurde ein ſchlechter Konig ſeyn,
der nicht eher zu regieren anfangen  wolte, als bis

er alle Regierungoſyſteme gehurig durchſtudirt, und

uun erſt ſich daraus eins gewahlt hutte, welches das

beſte ware. Dar konte er zu regieren anfangen,

wenn er zu leben aufhort.

Nein/
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Nein „hoandeln iſt eines jeden Menſchen, und

ſo auch eines: jeden Konigs Pflicht, und wenn er

ja dial.anehr handeln laſſen, als ſelbſt handeln muß,

ſo aſt doch die. Wahl des Handelnlaſſens ſelbſt eiu

Hundeln undadieſe Wahl ſchnell und gut zu tref

fen, das beſie Handeln eines Regenten.

un

Dieſanſoll, und kan den Konig auch immerfort

helchaſtigen, und heſchaftigt auch diejenigen Regen

ten immerfort dio mit ihrem Lande und ibren Un

terthanen er gut, meinen. Pignt hlos in den Gtun
den, die ſieder gigtntlichen; Regieruna gewidmet, das

heißt, wo ſie Befehle unterzeichnen und zur Ent—

ſchlieſſung ſich vortragen. haſſen, was die Zahl ihrer

Untertbanene; was die. Begehrenden unter ihnen

verlangen. Dieſes iſt gewiſſermaßen der Mechauis

mus in den  Arbeiten. der Konige; wenn ſie das

Regieren neunen, ſo jrren ſie. Arbeit iſts, und.

zwar nothwendige Arbeit, denn ſie muß ſeyn, und

vhne ſie kan das ganze Gauze nicht beſtehen. Dann

aber erſt geht des Konigs eigentliche Arbeit au—

wenn'er nun ſich ſelbſt uberlaſſen, durchdenken kan—

B 2 wat



was man von ihm verlangt, was eer bewilligkt, was

er abgeſchlagen habe. Ob das bewilligte den Nu

zen haben konne, den man ihm davon vorgentahlt,“

obh das abgeſchlagene nicht Schaden thun konne; obi

er auf einer Seite Misvergnugte gemacht habe, die

ihn der Ungerechtigkeit: zeihen konten; ob erauf der

andern Seite Dinge auch bewilligt habe, die ande—

re wichtigere und nothwendigere Befordetungeni vber

hinderin; ob die Quellen; aus drnhenJeine cRarhge

bende' ihn zu dieſem oder jenem Eutſchluſſe brachten,

auch rein, und mit keinem Eigennuz und mit keiner

Partheylichkeit vergeſellſchaftet waren. Cc)

u

Eine der erſten Hauptbeſchaftiglingen eines Ko

nigs ſoll darin beſtehen, dah er im Umganze mit

denen, die um ihn ſind, ſelbſt in den Stundem, die

er niedern Unterthanen wldinet; ſich woöhl umſehr

welche unter dieſen ſeinen linterthanen ihm vörzug

lich ſcheinen, welche unter denen ihn umgebenden

den biederſten Karakter huben. Der Konig ſoll mit

ten in ſeinen Vergnugungen fur das Wohl des Lan

des beſchaſtigt ſeyn, denn hier ſieht er ſo manches

Sub



Gubjekt offen und unverdekt haudeln, welches an ei

nem andern Orte ihm zwangvoll ſeine gerade Seite

verſieken  wurtde. Unmoglich kan er verlangen,

daß jeder Menſch ſo geradezu mit dem Zutrauen ſich

ihm nahere, was er haben wurde, wenn ihm ſein

Konig einmahl eine Probe ſeines Wohlwolleus ge

geben, und jedem Menſchen, um ihn kennen zu

lernen, erſt eine ſolche Probe ſeines Wohlwoillens

zu geben, das liegt auſſer der Sphare, die ihm be—

ſtimt iſt  denn der Konig hat doch auch wohl ſeine

Beſtimmung.
Ein Konig ſoll alſo ſuchen, ſo viel Bekantſchaf

ten als moglich unter ſeinen Unterthanen zu ma

chen, um hernach einen jeden ſo benuzen zu kon—

nen, wie er zu benuzen iſt. Dieſe Bekantſchaften

brauchen nicht alle perſonlich gemacht zu werden.

Er kan ſich eine Art von Nachricht von ſeinen Kol—

legiis geben laſſen, was fur Menſchen in dem Di—

ſtrikte, ju dem ſie geſejt ſind, in jeder Art ſich aus

reichnan. Dier kan ſich bis auf den Bauer erſtre

ken, dar ſich vor andern auszeichnet, und den der

Konig zu geiner Zeit benuien kan.

BJ Go



Go thut ein Konig gar nicht ubel, wenn er in dem

geſellſchaftlichen Zirkel, den er um ſich her halt; von

allen reden laßt-weiliihm da manches zu Ohren
komt, was er ſonſt' nie erfahren wurde, vielleicht

manches, was ſeine Miniſter und Rathe ihm gern

verborgen halten mogten, weil die geringſte Klei
nigkeit manchmal fur ihn von der groſten Wichtig

keit ſeyn kan.

unl d  nadDa er doch einmahl ſolche geſellſchaftliche Zir—

kel ſelbſt um ſeiner Zerſtreuung willen halten muß,
da er in dieſen mit ganzer Seele nicht fur das Wohl

des Staats denken kaun iſb iſt.es beſſerener erfahtt,

weſſen Erfahrung ihm wenigſtens nicht ſchadlich iſt,

als er todtet ſeine Zeit. mit ſpielen wenn audert

dieſes Spielen keinen andern Zuel hat, als Zeit u
todten, denn Konige Riinen nuch gat wohl iielen,

wenn Spiel thuen miehr iſt, als Tdtung thtrr Zrit,

und daun nitht ſplelem wenneſie  akbolten ſolten.

Etniſt gar kelne:grage, ebb gricht ein Konig manch

mahl: behm Splel eine Bemerkuung. machen konte,

die er ſonſt nie gemacht haben wude vbrrr mieht

I

in
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in den Armen der Liebe manchmahl einr Selbſtkent

nis erlangt hat, die er auſſerdem nicht erlangt ha—

ben wurde.

Allein es ware ſounderbar, weun ein Konig des—

wegen den ganzen Tag ſpielrü, oder den ganzen
D

Tag in den Armen der Lirbe zubringen wolte, um

8

einmahl eine Bemerkung zu erhaſchen, oder eine
Gelbſikeninisju erſchuappen.

—0 11 IesDer aunigz Handlungen. ſollen einem Triangel

gleichen, der imnter richtig bleibt, und nie von
dieſer Richtigkeit abgebt. (c

J J J
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Von der Krankheit der Konige, wenn ſie den

Scepter fur einen Bakel halten, mit welchen

ſie nur zuſchlagen durfen, wie ſie wollen.

ſorEann terruttet iſt in dem Fall das Gebirn der Ko

nige, wenn ſie die Jdeer nahren, als ware der Seep

ter ihnen gegeben, um damit den auf den Kopf zu
tippen, der ihnen etwa nicht behagt.

Es iſt eine grobe Kunſt, Menſchen ertragen zu
tkonnen, und in dieſer Kunſt ſollen Konige ſich am

allermeiſten uben, aus bem Grunde uben, weil ſe

der ihrer Unterthanen nicht blos Anſpruche an ſie

machen iu konnen glaubt, ſondern auch dieſe An—

ſpruche
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ſpruche. wurklich hat. Denn indem ſie ſich der Her

ſchaft uber alle unterzogen, legten ſie ſich zugleich

die Pflicht auf, einem jeden Jndividuo nach Mog

lichkeit zu dienen, iedes Jndividuum nach Mog
lichkeit zu ſchuzen, und jedem, der ungerechte An

ſpruche an ſie machte, wenigſtens zu beweiſen, daß

dieſe ſeine Anſpruche nicht gegrundet waren, weun

ſie ſic ibm nicht geltend machen konnen.

Wenn daher ein Konig ſeinem Unterthan etwas
abſchlagt, ohne daß eine evidente Urſachenda iſt,

warum es ihm abgeſchlagen wird, ſo iſts ſo viel,

alt ob er Win mit dem Seepter auf den Kopf tipp

te. Wenn eiun Regent einem unruhigen Kopfe in

ſeiuem Lande, ohne ihm zu beweiſen, er ſey ein un

ruhiger Kopk, mit dein Seepter tippt, lo ſezt er ſich

dem aus, daß man ihm Uurecht, und dem uuru

higen Kopfe Recht giebt.

Freylich iſt. es ſchwer, einem unruhigen Kopfe

ſelbſt in beweiſen, er ſeh ein unruhiger Kopf, denn

dam wird er ſich nie verſtehen, dieſes von ſich ſelbſt

zuzugeben. Aber et muſten auch alle Burger einet

B 3 Staats
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Staats unruhigr Kopfe ſeyn, wenn ſie nicht: eiüſer

hen wolten, er ſey es, nachdem die Gruunde, waro

um er es ſey vorgelegt worden, und diez iſt genug/ unt

ihn daun zu tippen, wenneer ſchadlich ift.

Wenn der Schulmeiſter einem Knaben, der bey
ihm verklagt wird, weun er fchon wurklich unſchul

dig iſt, einen Tipp mit, fſeinem Bakel zutheilt, ſo

iſt das Uebel ſo groz nicbt. Wenn aber ein Konig

J

einem Manue, von dem lhm eine uble Schilderung

gemacht wird, glelch jenem Knaben einen Tipb ge

ben will, ohue zu unterſuchen, ob er auch wirklich

—tdlele uble Nachrede verdient, ſe kan das eine Sa

44 24the von, deu wichtizſten olgen werden. Der gna

he ſteht unter dem Bakel, unj kluger zu werden,
uud iſt verbunden, ſich jeden Streich gekalleu ſu laf.

ſen, weil er nicht fuhlen kau, er ſeh ſbgn vem.
JStaate nuzlich, und weil er es auch wurklich nicht

iſt. Abrr der  Man  iſt in ceinem ganj  anbern Fal

le. Beſonders der Manir, dar ſchon  ſo weit in dom

Nulichwerden des Staate vorwarts gelominen iſt,

daß es Menſchen giebk;, die ihn verunglinpfen, die!

J daher



daher van dleinjem Einfluß eine.agroße Meynung ha

ben, und. ihn gegen ihre Plang wirkſam, ſchadlich

wirkſann halten.

ü gler wücht das Gefuhl des Mannes und des

eoeWMenſchen auf. Hier eiport ſich der Stolz und
die Selbaliebe. Hier wird der Beleidigte der Feind

u hrendes Koiigs, und rin arohug ſoll keinen einzigei

Feind iür ſeilem Landeihttökn, vyr rechtmaßig ſein

uuqu Jeee “ſFeind ſeyn kan. Wers mit' Untecht iſt, aegen den

it.kau!der König ſich vertheibigen, denn unmoglich

kälrlerd jebein bkcht ninchen; und die Wunfche ällern

hte n, a:  et reerient h.zu beftiedigen, hiete mehr noch als Gott ſeyn, deun

ſeliſt Gottkan keinen Wiberforuch zuwege brügen,u—

14und weln daher kin Rarr Rehen wunſcht, und der

n
nnenndere nif deni Fiet, ind es regnet; Sonuenſchein

 194ſo idht nur einer dieſer tüholde ſich befriedigeu.

Ct ude 1
„Man ird daraue ſehtnr daß der Unterthan

eben. ſo  ungenugſain gegen ſeinen Koönig ſeyn lan

wie: Ser, Menſch et gegen Gott iſt, und nau wird

uns msebendaün wirnhier keinezweges die Billig

keit gezen Konige aus den Augen ſezen wolleu.

Wir



Witr ſind ihnen nach Natur und goltlichen Grſezen

wolle Ehrfurcht ſchuldig, und wollen dieſe auch gren

beybehalten, wollen ihre konigliche Gewalt und ih

ren Herſcher-Seepter unangetaſtet laſſen, in ſo fern

ſie ihn gut zu fuhren wißen, wollen aber nach den

Geſeien der erlaubten Publijitat nur blos die Krank
beiten aufdeken, in welche ſie leicht verfallen kon

ten, wenn ſie unvorſichtig zu Werke giengen.
So wurde es zum Beyſpiel eine große, ubergroſ

ſe Schwachheit von einem Kouige ſeyn, wenn er

eine von einem ſeiner Nachbarn ihm zugefugte klei—

ne Beleidigung gleich mit Krieg und Blutvergießen

ahnden wolte, ohne zu bedenken, daß die in dieſem

riege umkommenden Menſchen nichts ju dieſer Be

leidigung beygetragen hatten, ſondern pielmehr die

unſchuldigſten bey der ganien Gache ſind. Eo viel

Blut alſo zu vergießen, ohne einen andern Grunud

damu zu haben, als blot perſonliche Rache:ju neh

men, verdiente die grote  Ahndung, wenigflens

konten wir nicht behaupteu? dan oin  ſolcher Konig

des Srepters werth ſeh, den er von der Vorſehung

erhalten.  4.*
Ueber
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Ueberhanpt: iſt es noch immer einigen Zweifeln

ausgeſezt, ob ſder Scepter nicht mehr das Slunbild

der  Gnadr, als der Macht ſeyn ſoll, und ob daher

nicht einue ganze vollkomne Scheidewand zwiſchen

dem Vakel des Schulmeiſters, und dem Seepter des

Konigs ſtatt findet. Denn wenn die Konige alterer

Zeiten den Seepter gegen jemanden neigten, ſo war

dies ein ſicherer Beweis ihrer Guade. Der Konig

miit dem Scepter ſtellte daher den milden Konig-
den gnadigen Konig vor.

eee— j 4Allein anbere ſind wieder der Meynung, das,

ſo wie die Krone des Konigs die Wurde deſſelben

dedeute, ſo bedeute der Seepter die Macht, uund
das Schwert ober der Geepter in der Hand des Ko—

nigs ſeyen im Sinnbilde gleich, und von ahnlicher

Bedeutung. Ja es ſoll fogar dem Seepter mehr

Macht beytulegen ſeyn, als dem Schwerte. Denn
das Schwert komme jedem Helden zu, der ſeiuer

Tapferleit wegen Lob verdiene, und der gemeiuſte
Krieger konne es als das Zeichen ſeiner Ehre fuh—

ren, auch fuhre der Nichter das Schwert der Ge

rechtiz



rechtigkeit. Allein ſo wie der Kommanddſtak. beh

Kiriegern nur den Beſehlshaber anzeige, ſo uige.

der Seepter unter Menſchen nur den Konig an,

und ſed das Sinnbild der Gewalt.

Und wenn auch heut zu Tage die Steepter ge

wshnlich in den! Schuikalimern der Kontge aufbe

halten wurden, ſo ſey doch die Gewalt dieſelbige,

und was onmahls durch; das Neigen des Srepters

angeteigt worden;: dius ſeürdr!itt durch! freuidüches

Anſehn, durch Neigen des Hauptes, u.f.! w. auch

wohl durch thatliche Gnadenbezeugungen ange
deutet.

uuut uu Jet. 1Daß in vorigen Zelten die Scepter, wie ſie

M.uoch beſtandig aeſuhret wurden, voön jahiorkugen

Konigen wohl gebraucht, oder gemisbraucht worden

ſind, um ihre eiſte Hize am Gegenſtande ihres Zorns

uuritaaugu'aſſen, laſt ſich deuken. Ob vielleicht die Ko

nige izt, da ſie auch dem Jachzorn noch unterliegen

kounen, die Scepter beyſeite gelegt, uni dieſenn

Misbrauch zu vermeiden, das würde eine ſchwert

ud
Unterſuchung ſeyn. 1

l
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Go viel aber iſt auesgenucht, daß es Konigen

ſehr mohl anfteht, wenn ſierin Anſehung ihrsr kleit

nen bauslichen Angelegeuheiten., die nicht die Re—

gierung. betreffen, nie der Gewalt des Seepters, ſich

bedienen, uberhaupt, wenn ſie die ausubeude Geep

tergewalt andern uberlaſſen, weil ſie nur zu leicht,

wenn ſie ſich ihrer in Kleinigkeiten bedienen„ſich

auch verleitzn laſſen, ſe. jn großern Fauen zu ge

brauchen, ohne gehorig zu uberlegen.

Es ſteht daher einem Konige nicht an, weunn er.
wie der Schulmeiſter mit derm Balel bey Kleinig—

ii ertnietkelten oft, auf den züſchlagt, der ihin etwas nicht

recht macht, ware es anch nur ciner ſeiner unter—

ſten Diener. Man verbietet beut zu Tage iim geJ

mtinen Leben den Herſchaften, ihre Dleuſtbeten

mit Schlagen zu behandeln, und beſonders da eiu

ESchlag unglüklich treffen kan, und eine blofe Ohr—

feige ſchon mehr als einmähl einen jahen Dod u—
wege aebracht. Ein Menſch, der ſo unglullch in

ſeinem Jachzorn iſt, hat hernach gewohnlich Jeit

ſeines Lebens keine Ruhe, und cs iſt ein Uknglut

fur



fur alle, die mit ihm bekant waren, den ehemalt

beitern guten Menſchen nun melankoliſch und un—

brauchbar zu ſehen.

Wie unendlich viel großer aber ware das Un—
glut, wenn einem Konige dergleichen begegnete—

denn wenn es ein gefuhlvoller menſchlicher Konig

ware, ſo konte er die Sache unicht gleichgultig uber

ſehen, ſondern muſte in ſeinem Ginn eben ſo gut
uber einen ſo unbeſonnenen Mord trauren, wie je

der andre Menſch.

Wir haben dieſe Unterabtheilung der erwahnten

Krrankheit der Konige uicht vorubergehen laſſen

können, weil ſie wurklich nicht ganz ſelten iſt, uud
die Falle auch exiſtiren, wo ein Konig in ſei—

nen Regierungsſyſtemen der billigſte Maun iſt, und

in ſeinen hauslichen Verhaltniſfeq wurklich bis zu

heftigen Ungerechtigkeiten herab ſinkt. (e)

Die Hauptſache aber bey der Gewalt der Seep
ter bleibt nun wohl immer die, daß 4Ar ſie nicht im

ganzen misbrauche, etwa um den Ruhm zu haben,

dal er ein Held ſey, ſeine Unterthanen zur Schlacht

bank



bank fuhre, oder aus Hab- und Beſi;ſucht, um meh

rere Lander iu haben, ſie opfere, daß er ferner nicht,

um eiuer unaugenehmen Unterſuchung zu entgehen—

einen Theil ungehort verdamme, daß er nicht ſelbſt

da zufahre, wo er angegriffen iſt. Denn der Ko—

nig ſoll bedenken, daß ſo gut er der Uebereilung

unterworfen iſt, eben ſo gut ſind es auch ſeine liu—

terthanen, und mancher, der ein Recht gegen ihn zu

haben glaubt, vergeht ſich wohl einmahl ſo weit.

über dieſes ſein Recht etwas laut werden zu laſſen,

was die, welche es horen, als eine Beleidigung fur
den Konig aufnehmen, und- wenn der Konig da

gleich und aufs ſtrengſte ſtrafen will, ohne zu un—

terſuchen, ob auch nicht in dem, was dem Belei—

diger vorher zugefugt worden, eine Urſache liege,

warum ihm nu verzeihen ſey, ſo handelt er zu raſch

mit der Gewalt des Scepters. (1)

2. Qu, q Von



Von der Krankheit der Konige, wenn ſie die
unrechten Mittel ergreifen, um ihre. Zweke

auszufubren.

G

—SKin Regent kan den beſten Zwek fur ſein Land ha

ben. Er kau es gluklich und ruhig machen wol—

len, er kan ſeinem Volke einen Sinu zu geben ſu
chen, der das wahre des Burgergluks enthalt und

der ſie glutlich machen kan, wenn ſie ihn befolgen.

Er kan der thatigſte Arbeiter ſeyn, er kan eine See

le haben, die das Menſchſevn und das Herſcher

ſeyn aufs gluklichſte mit einander verbindet, er

kan die Liebe ſeiner Unterthanen, der Furcht derſel

 den



ben weit vorlieben, und alles anwenden, ſie ſich iu

erhalten, er kan ſeine Krone mit einer ausgezeich—

neten Ehrfurcht betrachten, er kan ſich gauz der
Hauptſache ſeiner Regierung widmen, und von Ne—

bendingen abſtrahiren, er kan die Gewalt des Scep—

ters auf keine Art misbrauchen wollen, ſondern Mile

de kan die erſte karakteriſtiſche Grundlage bey ihm

ſeyn kurz, er kan alle Eigenſchaften eines guten
Konigs haben, und er wahlt nicht die rechten Mit

tel ſeine Zweke auszufuhren, ſo laborirt er immer

an einer ſehr bosartigen Krankheit.

Unter Denken und Auskuhten iſt eine große

Kluſt beveſtiget. Der Gedanke beſtimt des Men—

ſchen Anlagen, die Augfubrung, beſtimt die Ueber—

einſtimmung der Kraft mit. dein Willen. Die Kraft
der Ausfuhrung iſt das, was den Werth feſiſezt.

Der Werth eines Konigs iſt daher nicht eher ju

beſtimmen, als bis die Kraft der Ausfuhrung ſei—

nem Willen entſpricht. Dann erſt kan er als ein

Vater ſeines Volks angeſehen werden, wenn die

uuternommenen Diuge durch eine glukliche Wahl

C a der



der Mittel zu einer glut ichen Ausfuhrung des Zweks

gekommen ſind.

Wir wellen einmahl annehmen, ein Konig ha—

be in ſeinen Staaten zu befuichten, daß gefahrli—

che Grundlaze aus benachbarten Staaten darin uber—

hand nahmen, und ſeine Unterthanen verleiten

konten, das Zutrauen, welches ſie ihm billig ſchul—

dig ſind, und welches er auch nach ſeinem ganzen
Betragen von ihnen zu erhalten verdient, zu verle—

zen. Geſezt, er befurchtete gar, es mogte dieſes ſo

weit Wurjzel faſſen, daß es nicht ſo wopl fur ihn,

denn Betragen und Macht konnen ihn dafur ſchu

zien, ſondern fur ſeine Unterthanen ſelbſt nachthei

lige Folgen haben konte; geſent, er dachte auf Mit

tel, wie er ſeinem Volke andere Grundſaze einpra

gen, und ſie fur dem Gifte des anſtekenden Nebels

bewahren konte, und wolte deswegen, durch den

Weg der Lekture, der doch üt ſo allgemein wirk—

ſam iſt, dieſes bewerkſtelligen.

Die Abſicht iſt gewin gut, dem Zweke kan nie—

mand einen Doppelſinn ſchuld geben, der Weg iſt

gut
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gut ausgedacht. Grundliche Schriften uber das all

gemeine Gluk und Ungluk der Menſchen in einem

lehrreichen Siyl vorgetragen, deutlich und verſtand—

ſich dem Zeitalter, in dem wir leben, vorgeſtellt,
mußen auf das Gemuth ſelbſt deſſen wirken, der

eingenommen iſt, denn weun er ſeine Grundſaze

richtig wiederlegt ſieht, und ſein Vorurtheil wird

auch nur geſchwacht, ſo gewinnt der Verſtand um

eben ſo viel die Oberhand, als wie viel vom Vor

urtheile verloren geht.

Wenn aber wurklich Eindruk auf dieſe vorurtbells
volle Menſchen ſtatt haben ſoll, die, wie ſich ganz

naturlich denken laßt, jeden Aſt ergreifen, um ſich

mit den Jdeen, die ſie einmahl gefaßt, daran zu
halten, ſo wurde es ſehr wider den Strom geſchwom

men ſehn, wenn man diele Arbeit einem Mauut

ubertragen wolte, der wderſelben nicht gewachſen

ware!

„Bed einem ſolchen Buche kame erſtaunlich viel

darauf an, daß der Leſer, der wahren Nuzen dar-

aus ſchopfen ſoll, auch nicht den geringſten Grad

C z von



von Partheylichkeit darin antreffe, dak er es gleich.

ſam dem Verfaſſer an der Stirn anſehe, daß en
das Buch ſchreibe, nicht um ſeines Eigennuzes wil

len, nicht um in der Welt zu glanzen, und ſich den

Namen eines guten Schriftſtellers zu erwerben. Er

muß hier blos als guter Burger erſcheinen wollen.

Der Konig, welcher alſo durch eine ſolche Schrift

ſeinen Unterthanen Grundſaze einfloßen will, fehlt

ſehr, wenn er dieſes Geſchaft einem Manne auf—

tragt, den er nicht vorher mit dem Winkelmaaße

des Verſtandes genau gepruft, und unterſucht hat,

vob er auch bey Talenten kaltes Blut, und Maßi—

gung genug babe, um einen Volkslehrer abzuge—

ben. (8)

Von einem Polkslehrer iſt u verlangen, daf ex

nicht dem Geiſte der Zeiten in dem folge, was der

Gruudlichkeit entgegen iſt, das heißt, daß er nicht

ſpiele, nicht winele, nicht neke, am allerwenigſten
aber deu Feind lacherlich zu machen ſuche. Er wur

de ſeine Leſer dadurch in den Geiſt der Badinage

verſeren, und anſtatt dem Grundlichen in ſeinen

Schrif
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Schriften Gehor zu geben, wurden ſier dem Wize unch

jagen, und weun er auch ſeines Fehlers endlich eiunge—

ſtandig nun aufhorte zu wizzelu, ſo wurde niemand

den Grundſazen, die er ernſthaſt vortruge, mehr

Gehor geben, ſondern man würde ihn als einen erſt

ſich angenehm machenden und danu ſadewerdenden

Schmierer in die Eken umher ſchmeiſſen. Wer ſei—

nem Wize in dieſer Art einmahl Achtung verſchaft

hat, der wird ſelten des darauf folgenden Verſtau—

des wegen gelobt werden.

Wer aber mit dem gehorigen Anſtande gleich

zu Werke geht, ſo daß der Leſer ſieht, es iſt um
Grundlichkeit zu thun, und er kan deutliche Begrife

fe von dem erwarten, was ihm hier geſagt werden

ſoll, ſtimmt ſich gleich furs Eruſthafte, ſeit ſich in

vie Laune, etwas zu ſeinem eigenen Beſten beytra—
gen zu wollen, wenn er etwas dahin gehoriges fin—

det, der ſieht dann ſeinen Zwek unicht verfehlt, und

er, iſt der rechte Mann, der vom Fuiſten zu dieſem

Geſchafte gewahlt werden konte.

C 4 Am
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Ant allerwenigſten taugen zu Volkslehrern, die

da ſchimpfen und laſtern, mit unbefugten Ehrenti—

telu um ſich werfen, und Leute von mehrern Kopf,

als ſie ſelbſt haben, lacherlich machen wollen. Weil

jeite einer andern Meynung ſind, wie ſie, weil ſie

ihre Meynung eben ſo gut ans Tageslicht bringen,

wie ſie, weil ſie ſie mit Grunden vertheidi—
gen, ſo meynen dieſe, ſie brauchen keine Gegen—

grunde, als zu ſchimpfen und zu ſchmaben. Nein!?

das iſt nicht der Weg, den Volkslehrer abzugeben,

das iſt nicht der Weg, den Burger zum guten Bur—

ger des Staats zu bilden.

Doch hiervon iſt ja nicht die Rede, ſondern
nur blos von der Wahl der Konige in einem ſfol—

chen Fall, wo die auſſerſte Prudung nothwendig iſt,

wo er durch eine uble Wahl weit mehr ſchaden kan,

als er nuzen wolte, wo er dem Unterthan Liebe jnm

hecheln und ſticheln eininvfen kan, die immer Vor—

liebe fur Unruhen uach ſich zieht. (n)

Dawider wurden wir gar nichts haben, wenn

der Landesherr diejenigen ſeiner Unterthanen, wel

che wider ihn und Cinrichtuugen, die er machte,

ſchrit



ſchrieben, und dieſe in ein lacherliches Licht ſtellten,

wieder ſo lacherlich machen ließe, daß ſogar ihre Au

hanger ſie aaslachten. Dieſe Menſchen wirken uicht

auf den gemeiuen Mann geradetu, ſondern ſie wir—

ken per tertium, nemlich durch die, welche ſie
leſen, und die hernach wieder davon plaudern—

Hiert hilft denu die Arzney auch wieder per tertium,

weil dieſes gewohnlich Plauderer ſind, die nur. im

mer etwas neues haben muſſen, um von etwas

neuem reden zu konnen. Sobald ſie alſo jeue Jdee

nicht mehr zu proſequiren haben, ſo folgen ſie gern

einer neuen Mnd es kan gar keine gluklichere Stim

mung fur einen Konig geben, um einen unruhigen

Kopf ſchadlos zu machen. Freylich muß der, dem

dies Geſchafte aufgetragen wird, auch wieder mehr

Mutterwiz haben, als der, dem er gewachſen ſeyn

ſoll, oder wenigſtens muß er ihm gleich ſeyn, denn

in dem Falle iſt er ihm immer uberlegen, weil er

die gerechte Sache auf ſeiner Seite hat.

Wir haben hier eine Rubrik fur den Fall der
Anwendung unrechter Mittel zu guten Zweken ge

wahlt, die wurklich eine der wichtigſten iſt, und

C5 nach



nach deren Norm man ſich andre Falle bilden kam

Die Wahl der rechten Perſonen, irgend eine Sache

auszufuhren, iſt faſt immer das Mittel, wodurch ein

Konig ſeine Zweke erreichen kan. Allein es giebt

uuch Falle, wo die Mittel in ihm ſelbſt liegen, und

er ſie aus ſich ſelbit nehmen muß. So muß zum

Veyſpiel nie ein Konig ſich den Eigenfinn leiten laf—

ſen, er muß mit ſeiner Perſon immer nachſtehen,

wo das Beſte des Landre ins Spiel komt, oder er

wahlt das ſchlechteſte Mittel, wenn er auch glaubt,

nachdem er ſich gluklich gemacht, ſein Land inimer

noch bedenken zu konnen, wahlt das hlechteſte Mit

tel, wenn er aus ſeinem Gluke erſt das Gluk ſeiner

Volker derivirt.

Das Winkelmaaß iſt ein Zeichen der Zunft, wel

che mit Licht und Finſternis ſo viel zu thun hat, und

iſt ein Zeichen, daß ſie immer die richtigſten Wege

gehen, darunter verſteht ſich, auch die richtigſten

Mittel zu einer Sache Zwek wahlen ſoll.

Wahlen ſoll heißt es nicht ohne Grund, denn

daß ſie ſie wahletn, iſt wohl nicht ſo gauz auegemacht. (i)

Er
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Erlauternde Anmerkungen—

cge (a)
er Herauegeber will hier die Gelegenheit
nicht verſaumen, ein Wort von dem auſſerlichen! zu

reden, welches ſo wirkſant auf die Menſchen iſt.

Es iſt nicht gut, daß ſo manches Zeremoniel in der

Welt und beſonders an den Hofen der Großen ab—
geſchaft worden, denn dieſes Zeremoniel erhebt die

Herzen, und giebt auſſerdem dem Unterthan, nicht

allein dem der in der Nahe, ſondern auch dem der

entfernt iſt, einige frohe Augendlike. Es ſind Ar

ton von Volksfeſten, die ſich zu allgemeiner Froh—

heit qualificiren, und allgemeine Frohheit iſt der
beſte Karakter],eines Volks. Die ſeperlichen Kro

nun



nungen der Konige waren beſonders ehedem Volke

feſte dieſer Art, uund ſie trugen, ſelbſt in der großten

Eutfernung dazu bey, die Ehrfurcht der Untertha—

nen gegen die Konige zu grunden, und zu beveſil

gen. Da man anch in der großten Entfernung die—

ſe Tage, als feſtliche Tage betrachtete, und dem
Volke von ſeinen niedern Vorgeſezten Erholungenü

und Freuden gegout, auch anbefohlen wurden, ſo
blieb der Eindruk des Vergnugens, welches man

an einem ſolchen Tage geuoßen, immer im Gedacht—

niße, und bey dem Gedanken an den Konig bilde

te ſich der Gedanke des Frohgeweſenſeyns, wel—

cher immer wieder froh macht, und was kau, was

muß einem Konige angenehmer ſeyn, als wenn

beym Gedanken an ihu ſeiti Unterthau ſich freuet.

Gelbſt die Abſtellung ſolcher Feſte und ſo manchet
e

kleinen Zeremoniels, wenn ſie ſchon auf Oekonomie,

wenn ſie ſchon auf Abſchaffung mancher Unordnun

gen ſich grunden, ſelten nur mit der groöten Be

hutſamkeit vorgenommen, ſolten nur, wo moglich

verandert und verbeßert, nicht abgeſchaft werden,

deun um ein fröhliches Andenken an den Regene

ten
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ten abzuſchaffen, ſoll der Regeut ſich ſehr beſinnen.

und lieber weniger oökonomiſch denken, denn auch

mit der Liebe ſeines Volls muß man Oekondmit

treiben, und die Oekonomie mit dem Gelde iſi nicht

gerade der weſentlicqſtie Punkt einer Reglerung.

llebeihaupt iſt es nicht der Wohlſtand allein,

der das Gluk der Menſchen auemacht. Es iſt eine

vortrefliche Sache um den Wohlſtaud, und der Re

gent, der in ſeinen Lauden ihn zu befordern ſucht,

bandelt allerdings wohlthatig au denſelben, gllein

maun muß,/nur um des Wohlſtandes willen, nicht

Heiterkeit und Frohheit verdrangen. Es konnen

zwey llebel entſtehen, wenn ein Konig oder ein au—

drer Negent in zu ubertriebenen Maaße und zu

ſehr im allgemeinen auf den Wohlſtand ſeiner Unz

terthauen ſiehet und driugt. Einmahl laßt ſich ei—

ner ganzen Nation ſehr leicht ein Karakter von
Geir eiunpragen, denn wenn ſie darauſ denkt, den

Wohlſtaud ſich durch Auhaufung todten Metallt

tu verſchaffen, weil Wohlſtand bey ihnen ſur das
hochſte Gut gehalten wird, ſo verlieren ſich die Tu

genden



genden der Theilnehmung, des Mitleidens, der

Gaſtfrevheit, der Unterſtuzung ſeines Nebenmen—

ſchen. Auf der andern Seite ſinnet man mehr auf

Vermehrung deßen, was man hat, als auf Erwerb!

Der Handel unteidruckt daun deu Fleiß. Die Spe

kulationen ſchlagen die Nahrungszweige zu Boden,

und was das ollerſchlimſte iſt, die Laune verliert

ſich, die beſonders des gemeinen Mannes gante

Glukſeligkeit ausmacht.

Es war einmahl ein weiſer Konig, der ſehr gut

einſahe, daß der Wohlſtand einem Lande zutrag

lich ſey, aber auch ſehr wohl einſahe, daß er ſich
nur auf gewiſſe Stande erſtreken mue, der dahf

den Wohlſtand der Geringern in ſo ſern von ſich

abhangen lies, daß er genau darauf achtete, wenn

die Abgaben, die er ihnen auflegte, zu hart fur ſie

wurden, er durch Geſchenke ihnen wieder aufhalf.

Er erreichte dadurch ſehr viele gute Zweke. Ein

mahl wurde der Fleiß ſeiner Unterthanen weder

durch Noth noch durch Ueberfluß gehemt, die Mit—

telſtraüe hielt ſie in immerwahrender Thatigkeit,

ſle
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fie ſerten einen Stolz darein, durch ihren Fleit ſich

au erhalten, wuſten aber auch, daß wenn dieſer

Fleiß nicht hinreichte, und Ungluksfalle ihn ver—

vichteten, daß dann der Konig ihr Vater ſeh.

Eine weit großere Erndte fur ihn ſelbſt aber—

und fur die Vortheile des Landes war die Heiter
kelt, die allemahl in dieſen Menſchen uber ihren

Konig und ſeine biedern Geſinnungen entſtand. Et

fuhlte es ſehr lebhaft, daß Frohheit Volkskarakter

ſehn muß, wenn ein Volk gluklich ſeyn ſoll, und
ſobald er ſich die große Kunſt gebildet batte, daß
dieſer Volkskarakter weder durch das zuviel noch

durch das zuwenig bey ſeinen Untertbanen gemin—

dert wurde, ſo war er gluklich, und ſie mit ihnn.

Geine Erfindung iſt wahrhaftig die erſte großte des

Jahrhunderts, in dem er lebte, und es iſt zu ver

wundern, daß man nicht allgemeiner darauf gedacht

bat, die Maximen, die ihn ſo vortreſlich glukten,

in Autubung zu bringen. Allein es iſt der allgemeü

ue Fehler der Menſchen, daß Koatanen das nicht

fur gut jn halten pflegen, war in ihrem Zeitalter

J Qu. SO gas
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geſchieht, und gemeiniglich iſt es den Menſchenge—

ſchlechtern der Folge erſt Licht, was den jeztleben—

den Licht hatte feyn ſollen.

Aber der Anmerker iſt von ſeiuem eigeutlichen

Zweke abgekommen, der da war, den Volksfeſten

das Wort zin reden, und große Herren aufzumun—

teru, nicht blos darauſ zu ſehen, daß die Züel ih—

rer Privatvergnugungen glanzend werden, an deren
Glanie jeder gewuhnlich doch mit einigem Zwange

Antheil nimt, ſondern dahin zu trachten, daß die

Frohlichkeit ſich auf den geriugſten ſeiner Untertha—

nen verbreite, und er mit kleinen Aufopferungen

große Dinge zuwegebringe. Man ſolte es kaum
glauben, was bey geringern Veihaltniſſen, zum

Beyſpiel denen eines Edelmanus gegen ſeine
Bauern, es fur eine Wirkung thut, wenn ihnen
mauchmahl ein frohlicher Tas gemacht wird. Man

abſtrahire ſich, was das aufs großere. Verbaltnis

bervorzubringen im Stande. ware.

(b) Ein Irthum, der leider nur zu /haufig be

reitse ſchadlich geworben iſt, den alle die unruhigen

Kopke,
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Kopfe, die bey Revolutionen und Verſchworungen

die erſten waren, ſich zu nuze machten, und der

Beherſcher Unterthauen verblendeten, zu glauben,

die Wurde ſey das, was die Perſon iſt, die Wurde

habe an dem Misbrauch ſchuld, den die Perſon mit

ihr gemacht. Jn dieſem Jrthum liegt ſo vieles Blut

vergießen, und auch in unſern Zeiten lebten uoch

Kauſende, weun ſie hier geborig uberlegt hatten.

Jch will hier nicht ſagen, und kein Regent der Welt

wird inich daruber tadeln, daß es im Fortlaufe des

Herſchens auf dieſer Erde nicht Revolutionen ger
geben hatte deren Ausbruch ſo ſchlechterdiugs uun—

vermeldlich war, daß die Natur ſich hatte in Unnatur

verwandeln muſſen, wenn ſie ſie unterdrukten wol—

len, und zeugen fur mich üoch, daß Regeuten der

erſten Große dieſe ſelbſt prophejeyten, und unver—

meidlich darſtelten. Allein ſo viel iſt auch ausge—

macht gewis, daß um Misbrauchen Einhalt zu thun,

es nicht gerade nothig war, ganze Konſtitutivnen
uber den Haufen zu werſen, es nicht gerade nothig

war, zu hangen, zu ſpieſſen, zu brennen, zu plun

dern. Barbarey und Grauſamkeit ſind nur abuſive

D a das



das Karakteriſtiſche der Revolutionen, und der llm

fang, den man ſich von dieſem Worte gemacht, iſ

ſo abſcheulich, daß es wurklich nach der jezigen ge—

faßten IJdee, verdiente, nicht blos aus unſern Wor

terbuchern, ſondern auch aus dem Herzen eines je

den Menſchen vertilgt zu werden, der nur einen
Funken Nachſtenliebe bey ſich tragt, und dem Na

turgeſeze nicht offenbar widerſprechen will, daß wir

das an andern nicht begehen ſolten, was an uns
begangen, uns ſelbſt unangenehm ſeyn wurde.

Der heutige Revolutiousgeiſt iſt wenigſtens ein

Kakodamon der boſeſten Art, und es muß eines je—

den rechtſchaffenen Mannes Pflicht ſeyn, dieſen

Teufel autzutreiben, wo er ihn findet. Der heuti—

ge Freyheitsgeiſt iſt eine Art von Betrunkenheit, in

der man nicht weis, was man vornimt, und wer
die Menſchen hier nuchtern machen kan, der ſoll

es ja nicht verſaumen.

Aber wenn nur von beyden Seiten auch die rech

ten Wege gewahlt wurden, dieſem Unſinne Einhalt

zu thun: Wenn nur Spſteme feſtgeſezt wurden—

nach
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nach denen man Grundidize ſich bilden knte, die

beſſer als die bisherigen untauglichen waren! wenn

Große mehr ſagten und ſagen ließen, wo es fehlt,

da ſie es doch beſſer einſehen mußen! Der Kleine

und Geringe iſt der Blinde. Er laßt ſich das Gan

gelband umlegen, wenn er nicht weiter fortkan, und

laßt ſich leiten. Leitet man ihn in einen Sumpf,

was kan er dafur? Warum haben diejenigen, denen

daran gelegen war, wie er geleitet wurde, nicht

daſur geſorgt, daß er beſſer geleitetwurde? Tragen

ſie, und mußen ſie nicht von Rechtswegen einen
Cheil deri Laſt tragen, die ſie ſich von ihren Schul

tern hatten walien konnen?

(e) Die Bemerkung macht dem Verfaſſer det

Buchs Ehre, und der Herausgeber kan nicht un—

terlaſſen, hier noch etwas weniges hinzuzufugen.

Es hat gewis der uugeduldigen Konige gegeben,

und giebt ihrer noch, denen der Vortrag in den
Stunden, die ſie dazu beſtimt haben, viel zu lan—
ge dauret, die ungeduldig werden, und merklich zu

verſtehen geben, daß ſie es ſind, deren Rathe und

D j Mi



Minifter dann angſtlich uber die Ungeduld ihrer

Herren entweder ſich im Vortrage ubereilen, odet

um nur urit freundlichem Geſichte entlaſſen zu wert

den, die nothwendigſten Dinge auf die Seite legen,

und bis morgen verſparen; wenn denn aber dieſe

Nothwendigkeiten zu Thurmen heranwachſen, und

ſie ſich nicht mehr hindurcharbeiten konnen, ſo

entſteht Vernachlaſſigung im Ganzen daraus, und
das Land leidet dadurch, daß dir Rathe und Mü

niſter nicht einen boſen Blik ihres Konigs ertrageu

wollen, der doch gewiß nur kurze Zeit gedauert har

ben wurde, weun anders der Regent nur halbweg

mienſchlich gedacht hatte, wo er eingeſehen haben

muſte, ſeine Rathe hatten Recht.

Allein wenn auch ein Konlg gerade ſo viel Gro

duld hatte, die einmahl m dieſen Beſchaftigunzrn

beſtimte Zeit abzuwarten, und dieſe beſtimte. Zeit

reichte gerade hin, daß keiner der Vortragrnden mit

irgend einem Vortrage zurukzubleiben nothig hatte,

ſo iſts doch deswegen noch nicht gut, wenn er ſo

gleich von dieſer Beſchaftigung ſeinen Vergnugun

gen
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teu nachlauft, ſondern da ſoll er erſt lich noch eini-

ge Zeit nehmen, um zu uberdenken, wie er nun

die iur Regieruung beſtimte Zeit augewaudt, und ob

er mit ſich zufiieden zu ſeyn Urſach habe. Da iſte,

wo er forſchen ſoll, ob auch alles, was geſchabe, recht

und uuzlich geſchahe.

Es giebt unter den Diugeu, die einem Konige

vorgetragen werden, und woruber er ſich eutſchlieſ

ſen, die er unterſchreiben, und ausfertigen muß,

eine Menge Sachen, die ſich imit einem Blik uber—

ſehten laſfen,daren Gans innuer in dem unebunilichen

alten. Train fort gehet, und wo der Buchſtabe ge—

nug iſt, un alle weitre Bedenkſichkeit aus dem Her—

zen des Kouigs zu verdrangen. Allein es giebt Fal
le, die auſſererdentlich ſind. Es giebt jum Bey—

ſpiel Vortrage zu Beſejung wichtiger Stellen, wobeh

Kolliſionen zwiſchen den Kompetenten vorkommen,

und wo Lob oder Tadel des Vortragenden den Re—

genten' zur Ent ſchlieliung bringen muß. Hier ſoll
der Kontg ſeinem Miniſter ſeharf ins Auge fehen,

und zu erbliken ſuchen, ob etwa' warmeres Feuer

D 4 fur
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fur den einen oder fur den andern ſich in Lob oder

Tadel miſcht. Er bemerke nun entweder kalte Un—

partheylichkeit, oder er bemerke wurklich etwas von

Eifer, ſo ſoll er gleich ſtark unterſuchen. Wenn

auch ſein Entſchluß gefaßt werden muß, und gefaßt

wird, da ſou der Konig es nicht dabey beruhen laſ

ſen, da ſoll er ſchlechterdings zu ſorgen bedacht

ſeyn, ob dieſer Eifer, oder ob die Unpartheylichkeit

mit dem ubereinſtimmen, was ſie ſeyn ſoll. Bev
de Falle belehren ihn. Hat der Eifer des Vortra«

genden fur den Kandidaten geſprochen, und dieſer

verdient ihn, ſo kan der Konig uberzeugt ſeyn, ſein

Miniſter eifert fur Verdienſte, nicht fur Anſehen
der Perſon, nicht fur Verwandſchaft noch fur Kon

nexionen. Jſt er gleichgultig geblieben, und hat

dennoch falſch gewahlt, ſo taugt er zum Wahlen

nichts, und der Konig kan daraus abuehmen, daf

er inskuuftige ſelbſt wahlen muße.

Und wie vlel bundert Falle der Art glebts, wo

ein Konig mit einem Rukblik auf die der Regierung

gewidmeten Stunden ſo viel Gutes ausrichten kan!

(9)



(d) Des Verfaſſers Sinn ſcheint hier etwas una

deutlich, wenn ihn nicht etwa die Folge aufklart.

Der Herausgeber wagt es nicht zu behaupten, ob

hier etwa eine Anwendung auf die heilige Zahl drey

und das in jener Geſellſchaft gebrauchliche Zeichen

des Triangels ſiatt findet. Ob es etwa mit den

Beſchaftigungen jener Herren eben auch eine ſolche

Vewanduis, haben mag, wie mit den oftern Be—

ſchaftigungen der Konige, die ſo zweklos, und oft

iwekwidrig ſind, ob Nebendinge mehr Einfluß ha

bene als Hauptſachen, oder ob es eine Ermahnung

an die, Konige ſeyn ſoll, ſich zwar nach den Zei

chen, nicht aber nach den Handlungen dieſer, die

doch ſchon hin und wieder Konigskopfe verwirt ha

ben, zu richten? Ob, oder ob nicht?

(e) Gar nicht ubel beruhrt der Verfaſſer die—

fen Punkt; denn nichts iſt fahig einen Regenten

mehr in ublen Ruf zu bringen, als wenn diejenü—

gen, welche taglich um ihn ſind, von ihm ſagen,
dat er einen ſtorriſchen Sinn habe, daß er bey der

geringſten Kleinigkeit auffahre. Wer wurde wohl

D den
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den Furſten ſur mild halten, der ſeinen Friſeur,
wenn er ihn nicht richt koeffirt hat, mit Fußen tritt?

Alller Erſaz, den er nach einer ſolchen Uebereilung

zeben lan, wiegt deunoch das unaugenehme des

Geredes nicht auf, was aus der Plauderhaftigkeit

eines ſolchen Menſchen eutſtehen kau.

Und wenn der Furſt wurklich bey einer jeden

undern Gelegenheit, wo es etwas wichtigers betrift,

das punktlichſte Nachdenken beobachtet, und niieht

die entfernteſte Uebereilung ſich zu Schulden kom

inen laßt, ſo wird das einem einleuchtend ſcheinen,

der jenes erfahren hat.

Vonm Jufe der Furſten hangt ſo viel ab, daß es
jedem beſonders anliegend ſeyn ſolte, dieſen feſt

zu gruunden.

(N) Der Seepter iſt ſicher ein Jeichen künigli—

cher Gewalt, aber auch koniglicher Milde. Er iſt

auch das Zeichen der koniglichen Wurde, welchez
Immer noch im meiſten und,ſich gleichbleibenden An—

ſehen eihalten worden. Man hat Kronen maucher—

jey Art, und es fuhren ſie in ihrem Wappen ſo

viel
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viel Tauſende, die nicht Monige ſind, und nie An—

wartſchaft haben, Konige zu werden. Allein den

Seepter kan. niemand fuhren, getrauet ſich nie—

mand ſich auzutnaßen. Gewalt und Milde eineg
Konigs ſind ia zwo Eigenſchaften, die, wenn ſie

harmoniſch mit einander verbunden ſind, ſein Land

zu einem Paradieſe, und ſeine Unterthanen zu Ene

geln dem Gluke nach umſchaffen.
1

2

(s) O wie oft fehlt es an dem Winkelmaaſe
des Verſtandes! Wenn die Meutſſchen alle dieſes jer

derteit vu Hulfe: nahmen, da wurd' er um manchen

beñer ausſehrn. Es frapyirt anfangs, daß gerade dieſen

Zeichen ben der Krankheit genommen worden, wt

die Mittel den Zweken nicht angemeſſen ſind, ale

lein wenn mans recht bedenkt, ſo iſt die Norm der

richtigen Ausmeffung ſehr gut gewahlt. Es iſt. jn

nur bildlich, und wenn Mittel und Zwek in eiun
Winkelmaas paſſen, ſo iſis gewiß, daß beyde ſich ſo

äüſamninen verhalten, daß ſie keinen Widerſpruch

aäuemachen.

(n)



ko
(h) ueber Publizitat ließen ſich noch einigt Fo—

lianten ſchreiben, wenn man allen Eſeln in der Welt

bas Wort recht begreiflich machen ſoltt. Da ſchrei—

ben es manche in Schriften hin, und wiſſen ſelbſt

nicht, was es iſt. Sie machen dadurch, daß ſie es

ganz falſch appliziren, dumme Begriffe davon rege,

bie gar nicht darin liegen. Es gtehort wahrhaftig

nicht zur Publizitat, Pacquille zu ſchreiben, und

eben ſo wenig gehort es zur Publizitat, Schaden
durch Bekantmachung der Sachen zu ſtiften, deren

Verheimlichung Nuzen bringt. Wer dergleichen im

Siun hat, muß ſich nicht unter die Beforderer der

klufklarung zahlen. Er gehort unter die der ver

derbten menſchlichen Natur. Aber man muß auch

Leuten dergleichen nicht ſchulb geben, die die Zwe

ke gar nicht haben. Das gehort zur Unterdrukung
der Publizitat. Zur Varbarey gebott es.

(i) Alſo auch ſte da, die Herren von der Zuuft,

deren wir ſchon ſo oft Erwahnung thun muſſen.

Aber ut freylich klingt das Lob auch nicht gar zu

fein, welches ſie hier erhalten.

Aber



Aber verdienen ſie das etwa nicht? Sind denn

wohl die Mittel, deren ſie ſich bedienen, den Zweken

angemeſſen, die ſie eigentlich nach ihren erſten ernſten

Grundfazen haben? Jſt die gewaltige Ausbreitung,

mit welcher ſie zu Werke gehen, wohl ein Mittel

zur allaemeinen Zurechtweiſung und Beßerung der

Meuſchen? Sind die vielen unterſuchten Gubjzekte
wohi die Wege, durch welche ihr Ruf feſtgeſezt und

beſtatigt wird?

O wir konnen nicht umhin, unſern Leſern hier

einen Fall, der nur gar zu ſondeibaren Denkungs—

att mancher ihrer Mitglieder mitzutbeilen.

Vor eiuiger Zeit erſchien ein Buch, Juhalts ſo,

daß es zum Theil gut hieß, zum Theil tadelte, wat

der Verfaſſer denn ſo von ihnen gutes und ſchlech—

tes gewut hatte. Der Verleger ſtand ſich gut da—

bey, das Buch vergriff ſich, und gern hutte er ei

nen zwevten Band davon gehabt, aber der Verfaßer

war todt. Er wandte ſich an mauche ſeiner Be—

kanten. Einige hatten Luſt es zu ubernehmen, al

lein
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Jein ſein Griz lies bey keinem den Vorſaz reif
werden.

Einer hatte indeſſen, weil er ſich der Sachen
nicht kundig genug hielt, an einen Bekanten, der in

der Sache erfahrner war, geſchrieben, und um einen
Plan zu einem zweyten Bande gebeten, den wir

hier denn auch wortlich preis geben, da er in vie

ler Rukſicht merkwurdig iſt.

 aα

Plan zum zweyten. Band.

ct g muß aus Melancholie oder ſouſt einer
beliebigen Urſache ſeinen Dienſt im Wreußüſchen ver—

laffen, und zur Zerſtreuung herum retſen. Es iſt
gerade der Zeitpunkt des W— r Convents, und

er geht dahin. Auf ſeiner Durchreiſe durch Leipjig

erkundigt er ſich wegen Schropfers Operationen, und

erhalt aus glaubwurdiger Zeugen Mund die Verſl

cherung,



cherung, es ſey. alles Wind geweſen. Hier konnen

Geſchichten angefuhrt werden: Z. B. Schropfer ließ

alle dien denen er eine Eiſcheinung machen wolte,

12 auch 24 Stunden vorher ſtreug faten, hieraus

die Folge gezegen, daß man durch auhaltendes Fa—

ſten es ſo weit bringen kan, daß mau endlich ſieht,

was mau mill, die daraus entaäehende ſtarte Erhi—

zung des Bluts verwirrt die Einbuldungskraft, die

vhnehin ſchon durch Erwartung und Schreien ge—

ſpant iſt, der Gedanke der Erſcheinung iſt in der

Seele der herſchende, und nun darf nur dus ge—

vingſte ſtch ſehen oder horen laßen, ſo glaubt man

das zu ſehen, was man wunſcht. Am Abend der

Citation, die nie vor Mitrternacht geſchah, unter—

hielt er ſeine magiſchen Gaſte mit erbaulichen Re

Den, fiel von Zeit zu Zeit mit ihnen auf die Knie
und betete inbrunſtig, daneben wurde Vuuſch ge—

vrunken, mit unter that er gewiße Schlage, die au
dor Zahl zuweilen mehr, zuweilen weniger waren, es

derbreitete ſich zuweilen in dem Zimmer, woriune

ſie ſaßen, ein Wohlgeruch, lauter Dinge, die den

Geiſt. auft außerſte ſpannen, und die GSinuen ebe

nebeln.
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nebeln. Zwolf Uhr that er einen Schlag, und ida

gleich ofnete ſich die Thure, und es zeigte ſich eine

Erſcheinung. Der Punſchdampf und das angezun

dete Rauchwerk, und die durch Faſten verwirrten

Sinnen der Gchuler nebſt dem Schreken, ſo in ſol—

cher Gelegenheit jedem Menſchen naturlich iſt, zeig

ten nun jedem das, was er ſehn wolte, zuweiln

nntwortete die Erſcheinung auf vorgelegte Fragen,

und dies gieng naturlich zu, dreiviertel auf ia Uhr
gieng Schropfers Marqueur, der bisher bei allem

gegenwartig geweſen, fort, und ließ die Herren al

leine, er war abgerichtet, und ſtak mit ſeinem Herrut

unter einer Deke, wenun alſo 12 Uhr der Schlag ge

ſchah, ſo erſchien er wieder als Geiſt, vielleicht ver

hult und unkentlich, und der Dampf in der Stube

nebſt den verwirrten Sinnen der Schuler half ihn

vollends entkorpern. Er konte alſo auf alles aut
worten, und dies that er mit hohler verſtelter Stim

mie und kurzen Worten; vielleicht iſt noch anderet

Blendwerk angebracht worden, ſo daß er zuweilen

ſchwebend oder in der freyen Luft ſtehend erſchieu.

Eiun Beweis, daß die Sache Betrug war, iſt fol

ten



vende Geſchichte. Schröpfer mußte einſt nach Frank

furt reiſen, und verſprach einem ſeiner Schuler, auch

in ſeiner  Abweſenheit eine Erſcheinung ſehen iu

laſſen, wenn er die nothigen Operationen in ſeinem

namlich Schropfers Zimmer machen wolte. Die

ſer Mann nahm noch einige dazu, und verfuhr ganz
nach ſeinen Vorſchriften, weil ihm aber dennoch

Zweifel ubrig bleiben mochten, ſo ſtund er, nach—

dem der Marqueur weggegangen war, auf, gieng an

die Thure, wo der Geiſt: herein zu kommen pflegte,

und ſchob, den andern unbermerkt, den Riregel des

Gchloſſee vor. 1a Uhr that er. die Schlage, man
horte vvr der Thure einen Lerm, aber niemand er—

ſchien, der Geiſt konte alſo wegen ſeiner Korper

lichkeit nicht durch die Thure dringen. Der

Schluß iſt. es war kein wahrer M ſondern ein Be
truger, der die Liebe zum Wunderbaren bei den

Menſchen ſich zu Nuze macht, um ſie zu binterge—

ben, manche blieben ihm aus Aberglauben getreu,

andere aus Furcht vor den magiſchen Straffen, die

tr ihnen furchterlicherweiſe androhte, wenn ſie ab

truunig wurden, und noch andere ſchwiegen, weil

a. Qu. E ſie



ſie einen ſchreklichen Eid abgelegt batten. Einigt
glauben, Schropfer ware ein Werkzeug einer groſ

ſen aber im ñinſtern' ſchleichenden Macht geweſen,

die Ehrgeiz, Wolluſt, Aberglauben, Furcht, Schre—

kren und alle Leidenſchaften des Menſchen ſich zu

Nuze macht, um nach und nach die Gemuther in

ihre Gewalt zurut ju bringen, nud ihren Zwak zu

erreichen. Deutlicher darf hiervon nicht geſchrieben

werden. Schronfero Dobn erfolgten veemuthlich,

weil er Unbeſonnenheiten! brgangen? hatte, und man

ihmi drohte ihn ſtecken zu: laffen, dazu kamen ſeine

großen Schulden und die Furcht bald entlarvt zu

werden. Noch iſt anzumerken, daß ſein Billardrim

mer das Citationszimmer war, wenn man min
Hoblſpiegel, hohle Wande und verborgene Maſchi

nen, die vielleicht in dem Billard ſelbſt angebracht

waren, dazu nimt, ferner daß an der Seite, wo
Schropfer ſaß, niemand ſizen durfte, ſo laßt ſich

vielas erklaren. Der Marqueur kam nach Schro

pfert Tod als Kammerdiener tu einem gewiken Fur

ſten, der ſehr viel auf Schropfern hielt, und: ſo iſt

die ganze Sache unterdrukt worden—

Bei



Bei der Ankunft in W— d kan eine Schil—
derung der ſchonen Gegend, der Divertiſſements,

des Spiels, der Pfiffe der Spielenden, und an—

deree angebracht werden. Bei der Nachricht von

den Konventsverhandlungen muß St g gautr
unpartheyiſch erſcheinen, und ohne Rukſicht auf ſei—

nen G. M. die wahren Fakta einberichten, die je—

desmal mit Gloßen begleitet werden kounen (gedoch

miit Schonung. des G. M.). Das Konvent war
auf den 16. Julius 1752 feſtgeſezt, die in- und

auslandiſchen B. B. richteten ſich alſo darnach,
und kaurn. höchſtens:ein oder ein paar Tage fruher.

Man bemerkte ſehr bald, daß man nicht damit um—

gieng, alle Syſteme aufrichtig zu prufen, und aus

dem Mannigfaltigen ein vollkommenes Ganze zu

Machen, wie man verſprochen hatte, ſondern man

legte eines der bekanteſten Syſteme, (T. H.) zum

Grund, und wolte nun haben, daß ſich alle B. B.

ean diefem. bekennen ſolten, die Urſache, warum

man grade digſes Gyſiem zum allgemeinen machen

wolte, iſt wohl aus dem Eigennuz der Obern zu ſu

chen, denn die Autfuhrung deſſelben im eigentlich

E 2 ſteu



ſten Verſiande, iſt phyſiſch unmoglich. Um dieſes

Syſtem gewiſſer durchzuſeien, hatte man vermuth—

lich vielen mit denen man ſich verſtund, heim—
—*2lich gemeldet, ſie mochten ihre Deputirten fruher

als den 16. Julius zum Konvent ſchiken. Mit die
ſen pflegte man heimliche Zuſammenkunfte, bere

dete ſich und entwarf vorlauſige Punkte, wel

che bei dem allgemeinen Konvent ſolten vorgelegt

werden, man fragte wegen dieſen Punkten niemand

als die dazu Erwahlten um ihre Genehmhaltung,

man beſtimte darin den Lauf des ganten Konvents

und unterzeichnete ſie ſchon den 14. Julius. Alſo

war bereits a Tage vor der Erofuung des Konvents

eine Parthey entſtanden, ehe noch'das geringſte un

terſucht und auseinander geſeit, noch weniger eiu—

ſtimmig geuehmiget war. Mau verfuhr deſpotiſch

und verſagte geradezu allen denen den Zutritt
zum Konvbent, die ſich weigerten, dieſe vorlaufigen

Punkte zu unterſchreiben. Man entſchuldigte ſich

nachher hieruber auf maucherley Art, jJ. B. man

ware von allen Syßemen unterrichtet geweſen, und

es ſey unnothig alle Deputirten zuzulaſſen, alleine

einer



einer Seits widerſprach man dadurch dem Circular,
in welchem alle Secten ohne Ausſchlnß waren beru—

fen worden, und anderer Seits war es unmoglich

alle Syſteme genau zu kennen, da viele auſſerſt ge—

heim ſind, und manche in Deutſchland gar nicht

exiſtiven, und bloße Nachricht vom Horenſagen oder

aus Brieſen konte man nicht fur Thatſache anneh—

men. Noch mehr, esr waren lauter hohe B. B.
beiſammen, die mit einander uber das allgemeinr

Beſte des O s berathſchlagen ſolten, keiner kon

te alſo Geheimniße vor dem andern haben, und
dennoch ſagt. der G. M. gleich in ſeiuer Erofnuugs

rede, „er ſey uberzeugt, dan die Hieroglyphen dar

„M y Vaziehung auf gewiße Kentniße von ho—
ndherer unvetanderlicher und troſtender Art haben,

raman ſolte aber nicht von ihm erwarten, daß er dia

„ſe wichtigen Geheimniße entdeken wurde., Wo

blieb denn der Zwek, um derwillen man zuſammen

gekommen war, wann jeder ſein Geheimuiß vor ſich

bebalten wolte? Man begunſtigte ferner die Jta

lieniſchen Bruder zum Nachtheil der Schwediſchen.

Dir G. M. neigte ſich zu dem Syſtem des Rittera

Ej ab
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ab' Eremo, (dies iſt das Syſtem ſo in den Krreurs

aund dem Tableau entwikelt iſt) und ſtatt alle Sy—

ſtene zu unterſuchen, blieb man blos bei dem Tem—

pelſyſten ſtehen, mit Uebergehung aller ubrigen.

Dem WB. von Belen wurde der Zutritt zum Kon—

xent unterſagt, weil man vermuthete, daß er zu den

N n gehorte, allein dieſe waren ſo gut ein—

geladen worden, als alle ubrigen. Ueberhaupt

herrſchte Parthevgelſt. und; Jnkonſequent auf allen

Deiten, es wurden an einem Tag zwedr ſuich wider

ſprechende Akten abgefaßt, in der erſten ſagt man:

„es ſey dem M. O n boshafierweiſe Schuld ge—

„geben worden, er hatte die Erneuerung des T—l

„O n'zum Zweke, in der. andern aber geſtehet

man, „daß der M. O u die Fortſeiung des
„.C l O —s geweſen ſey, man bhabe auch die

 aufgenommeue T h. genant, man habe aber

uden Irthum eingeſehen, und entfage derttfalls die
v„ſem Zweke.“ Jn der zweiten Akte wurde. alſo zu

gegeben, was in der erken geladugnet war, und doch

wurden beide an einem Tage ausgefertiget. Wie
peimt ſich dan? Eine der Hauptfragen die. auf. dem

J Kon
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ſKonvent ſolten abgrhandelt werden, war die: Ob

die. M—veewirklich ein allgemeinst
Oberhaupſt habe? Statt dies; zu unterſuchen.
ſtatt in allen Landern, wo uur M—r ſind, nachute

forſchen, erwablte man den 13. Auguſt.den Br. a

V— a tium allgemeinen Oberhaupt der M— v—
der es zmot. durch. ſeine Tugenden langſt verdienet

batte allain man hette ralle fernete tluteriuchung,

ob ficht bereits ein Oberer vorhanden iſt, vermie—

den, und alſo unrecht gehaudelt, daber kam eön
daß nicht alle M —r ihn ſur ihten Oltern erkenurn

konten? uud volter, weil: das Verſahren. iu parn
tbeyiſch war, auch gerleth man zu Eude deot Kou

vents in keine geringe Verlegenheit, als em Anfſal

nehſt. einem Schreiben aus Berlin eiulief,. worin

angekindiat wurde, die B. B. zu Berlin:keuten

die wahren Oberen des O g, und dieſe hatten

verſprochen, das alte große Ritual, von der Hand

der erſten Stifter des Ordens geſchrieben, und auf

kewahrt durch die B. B. Cleriei, nunmehto herjua

geben. Dieſer Aufſaz war von den ſchazbarſten. und

ehrenvolleſten Mannern unterſchrieben, allein man

E4 war



wurt elnmal zu weit gegangen, und ſchamte ſich zu

zut zu gehen, es wurde alſo beſchloſſen, daß man

allen unbekanten Obern entſagen, und es bey dem

Geſchehenen bewenden laſſen wolle. Man konte

von rechtuwegen fordern, daß der eingeſandte Auf—

ſar nebſt dem Schreiben zu den Konventsakten ge

legt wurde, es igeſchah auch: zum Gchrim, vbeide

Stuke wurden abrr nachher zwey Tagr, wieder von

ben. Akten weggeuommen und unterſchlagen. GEine

andere Jnkonſequenz  beſtund darin, daß man in

dem neuen Ritual; ſo auf dem Konveut verſertigt

wurde, verſchiedene Embleme des T. O. beibehielt,

da man doch eingeſtanden hat, der M— O. ſey

keine Fortſezung des T. O. Das Reſultat der Kon

vents war, daß man auseinander gieng, wie die

Bauleute des Babyloniſchen Thurms, jeder behielt

feine Meinung, der G. M. wurde nur von einem

tleinen Theil des Gaunzen als Oberer anerkaut,

und ſtatt alle Syſteme in eins zu vereinigen, ent—

ſtunden durch dieſes Konvent mehrere Sorten als
vorhero da geweſen waren.

Ein



Ein gewißer Herr v. E., ſo von den Roſenkreu—

zern.proſeribirt war, brachte ein neues Syſtem auf

die Bahn, uenant der R—r von Licht. Zu
dieſeztuuß ſich St g einweihen laſſen, weil
geheime Wiſſenſchaften verſprochen werden, es be—

ſtehet aus verſchiedenen Graden, als Prieſter,

Lenviten, „Propheten u.iſ. w. in Giunde
aber iſt, gs ein wahres Poſſlenſpiel, denn. j. B, iu

dem einen. Grad haben. die B. B. grune Kleider.

rothe Scherpen, ſchwarze Hute und weiſe Federn.
un dem audern. aber. rothe Kleider, grune Scherpeu—

mtie,Hute, und ſchwarze Federn, und ſo verqndern

ſich die Dechtationen mit jedem Grad. Geifterlehe

re und Geiſterbezwingung, Wahrſagercy und der—

gleichen,z, kolln der areüe Zwek deſſelben ſeyn.

Gt s muß uniufrieden weggeben. Folgende
wahre eſchichte kann irgendwo augebracht werden.

Ju eiuer großen Reſiden; war eine von hehen

und. vornehmen B. B. verſanmelt, um eine Er—
ſcheinung zu bewirken, die Citation wurde im Kel—

ler eiues großen Pallaſts vorgenommen, der Obere

mit prieſterlichen Kleideru, Weybwaſſer, Weyb—

at..nn rauch



kauch und ällen andern magiſchen Jngredienzien,

eitirte lange ohune Erfolg, endlich horte man ein

Gtrauſch, und glanbte nun den Geiſt zu erbliken,

man eitirte nochmals, daß er erſcheinen und ſich zei—

gen mochte, als auf einmal eine dumpfe Stimme

antwortete: Jch binderHausknecht, und wirlk
lich war er es, denn er hatte zu einer ſo ungewohn

kichen Gtunde (Nachts ie Uhr) Licht im Keller be
mnerkt, und war gekommen, um zu ſehen, was es

ware, da er nun die Thure verſchloſſen fand, und

Stinmen horte, die ihm befahlen zu erſcheinen, ſo

hatte er ſich zu erkenuen gegeben, weil er die Stini

me ſeines eigenen Herrn darunter bemerkte.

Von W——d geht Gt ——g uach St ge
und findet den beruchtigten Grafen C— o, der

einer der groten M— inid Magier ſeyn will. Die

Wahrheit iſt dieſe, er iſt ein verſchmizter Betruger,
der alle Meuſchen mit einer Dreiſtigkeit hintergeht,

von der man kein Beyſpiel hat. Etr ruhmt ſich al

ler moglichen geheimen Wiſſenſchaften, worunter

die Kunſt Gold zu machen, das wenigſte iſt. Er

äitirt,



eitirt, und macht Apparationen, eurirt durch Sym—
pathie, macht ſich unſichtbar u. ſ. w. Kein Menſch

kan recht aus ihm klug werden. Einem ſeiner Freun—

de in St g verſprach er, er wolte des Nachts
ihn beſuchen, obgleich die Thuren und Fenſter ver—

ſchloſſen, und ſogar verſtegelt waren, das heißt: er

wolle unſichtbar gleich einem Geiſt durch die Thure

dringen, er kam aber nicht, und der andere warte

te die ganze Nacht vergeblich. Kurirt hat.er wirk—

lich einige Menſchen, man ſagt aber, die Anzahl de

rer, ſo er in die andere Welt geſchikt, oder deren
Uebel er'ofters verſchlimmert hat, ſey weit groser, in

veſſen widerſprechen ſich hier die Nachrichten, und

manche andere glaubwurdige Perſonen behaupten,
es waren von ſeinen Patienten ſehr weuig geſtorben.

Geld nahm er ſelbſt nicht, dagegen nahm es ſeine

Maitreſſe oder Frau deſio lieber, und ſo brauchte

er kein Gold zu machen. Er ruhmt ſich eines ſthr

hohen Alters, und wir werden es noch erleben, daß

er ſtirbt, und ſich ſelbſt wieder auferwelt. (NB.

Dies grundet ſich auf etwas, ſo ich nicht ſagen kan,

du kanſt es aberjeit als einen Spas mit anbringen)

2. Qu. F Es



Es kan auch mit angebracht werden, daß der be

ruhmte L r ſeinetwegen nach St —g reiſie,

uud ihm Frageu vorlegte, die er aber liſtig genug

beantwortete, ſo, daß L—r nicht klug aus ihm

werden konte.

St —g beſucht in St g einige I4,
findet aber in den mehreſten keinen audern Zwek,
als den, ſich zu vergnugen, uber gebeime Wiſſen—

ſchaften wird gelacht, eine ungehenre Meuge Gra
de ſind vorhauden, die alle die Pracht und den

Glanz des Ganzen heben helten. Hier konnen Re—

flexionen angebracht werden, daß es in der allge

meinen Ungewisheit immer am vernunftigſten iſt,

ſich in den Verſamlungen zu vergnugen und des Le

bens zu freuen, ſiatt daß andere eitiren und labori—

ren, ohne zu wiſſen wie und warum. Die Franjoö—
ſiſchen rh—, von denen ich eben rede, haben auſſer
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ihrem Vergnugen, noch den Zwuek Gutes zu thun,
und dies geſchicht auch reichlich.

Von



Von' St g geht St g nach P—
und beſucht die Ades neuf Soeurs, dit iwar ganz

nach dem franzoſiſchen vielgradigten Syſtem iſt, al

lein die groten Kopfe Fraukreichs zu Mitgliedern

hat. Jhr Zwek iſt Vergnugen und Wiſſenſchaften,

aber nicht geheime.

Das Shſtem der Martiniſten, ſo ſich auf die

Schriſten des Erreurs und Tableau grundet, muß

Gt g auch erforſchen, das ganze Syſtem
ſcheint ſehr erhaben, und hat viel herzerhebendes,
es ſind mir nur die Namen zweyer Grade davon be

kant, der eine heißt: Proſeſſus minor, der andere:

Profeſſus major, die Haupt L davon ſoll zu Lyvn

ſeyne und vbige Schriften dreyerley Autoren haben,

namlich den Stiſfter Saint Martin, einen gewiſ
ſen Villarmot und einen Spanier Don Alvarei.

Es laßt ſich wenig hieruber ſagen, die Lehre deſ—

ſelben ſcheint ahnliches mit der der Roſenkreuzer

zu haben, allein im Grunde ſind ſie einander ent
gegen, und die Martiniſten ſezen alles in geiſtige

Krafte. Der Zwek des Menſcheu, ſagen ſie, und

F 2 der



der Grade ihres Syſtems ſey, den Menſchen zu der

Quelle des Guten uurutzufuhren, von der er ſich

anfanglich freiwillig getrennet hat, die ganze Leh—

re iſt alſo Dheoſophie. Hier iſt ein weites Feld

zum Raiſonnement.

Der Dr. M— r mit feinem Maguetiemus
mus St g auch kenuen, er zwingt vermuthlich

alles dadurch, indem er quf.die Jmagingtion wirkt,
denn Leute, die kalnen, Glauben an ſeine Kur ha

ben, kan er auch nicht curiren. Er hat ein Sy
ſtem zu Paris geſtiftet, ſo Harmonie genaut wüd,

und wo er ſeinen thieriſchen Magnetismus und an«

bere geheime Dinge;ſeinen Juugern lebrt.

Noch ein anderes gauz ucuerlich in Fraukreich
entſtandenes Syoſtem. neunet ſich die Pbilat e

then. Von dieſen iſt aber in Deutſchland wenig

pder gar nichts bekant, uud mir ſelbſt nichts alg
der Name, Mar tin iſten hingegen giebt es auch
ſchon in Deutſchland.

2

Nun



Nun inul St g wieder nach Deutſchland,
wo du bin willſt, und wird mit den Roſenkreuzern

bekaut, ihre geheime Lehrart. reizt ihn, das heiligt

Dunkel verſtarket ſeine Neugierde, und er meldet

fich, erhalt aber den Beſcheid, daß er ein ganzes

Jahr warten muße; indeſſen wollte man ihn beob—

uchten und prufen. Er wird vor einer andern Sek

te, die Jlluminaten genannt, gewarnt und ihm

zu verſtehen gegeben, die wahre M— y befinde ſich

nur in dem Syſtem der Roſenkreuzer, alle andere

waren falſch und abtrunnig. Nach dem Prufungs

jahr wird er aufgenommen, man verlangt einen un

bedingten Gehorſam, der der Freyheit des menſch

lichen Willens unauſtandig iſt, alle Befehle ſind
ſtreng  und deſpotifſch, dazu komt, daß mnau die

Obern uie kennen lernt, denn jedes kenut nur ſeinen

eigenen Director, und dieſer nur wieder ſeiuen Ober

dircetor, dieſer den Hauptdireetor, u. ſ. w. der Grade

Nud neune, die Correſpondenz geht durch viele Unwe

ge —Jntoleranz iſt ziemlich da zu Hauſe. JunRegen purg

ſollen die Stifter ſeyn, vielleicht ſind ſie aber blor
das Werkzeug gewiſſer auderu.

3 Hior
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Hier kanſt du den R. K. in ſeiner Bloße und den

von Vhabron zuſammen halten, und deine. Zmweifel

und Bemerkuungen aubringen.

Das ſind die bekanteſten Syſteme uud die be

kanten Anekdoten, die rich ſaten kan. JIch denke,

St g ſoll am Ende des nanien Spielz
mude werden, und der M h gute Nacht ſagen,

ullenfalls kanſt du ibn ein Madchen in P— s8 fin

den laßen, mit der er ſich in Deutſchlaud verheira
thet, und in Auſehung der DJ ſchrankt er ſich nur

blos allein nach Art der Franzoſen auf geſelliges Ver—

gnugen ein, ohne Rukſicht auf alle geheime Wißen

ſchaften noch erloſchent Ritterorden. Er, kan auch

eine Reiſe nach Zurich zu r thun, weil
er von ihm vermuthet, er gehore zu dieſem oder je

nem Spſtem, findet aber an ihm einen braven,

frommen und einfaltigen wahrhaft großen Mann,

der keiner Parthey, keinem Soſtem, keinem Orden,

zugetban iſt, ſondern ſeine Lehre aus ſich ſelbſt ſchopft,

ſeine Meinung von Moglichkeit der Wunderwerke

grundet er auf die Kraft des Glaubent und des

Gebets,
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Gebets, und behauptet, wer mit der gehorigen

Reinigkeit des Herzens und Andacht betet, der kon

te noch deut zu Tage Wunder verrichten, als Tod—

te aufweken, Berge verſezen, Kranke heilen. Wer

auch dieſe Lehre als Schwarmereh betrachtet, muß

dennoch den Mann verehren und lieben, der ein

felſenfeſtes Zutrauen auf die Religion hat, und der

ſo ſehr davon durchdrungen iſt, daß er ſie zur ein

zigen Richtſchnur ſeines Lebens macht.

Mit F g weiß ich nichtés anzufangen—
denn der ſijt auf ſeinen Gutern, allenfalls muß—

te er iuweilen St n ſeinen M r Gar
ten beſchreiben, ihnt gegen das gemeldete Ein—

twurfe und Zweifel machen u. ſ. w., dadurch wird

der Band voll. Zuweilen ließ ich ihn nach H —g
I5iur O reiſen. Die ch daſelbſt ſind mehrentheils

J

noch der ſtreugen Obſervanz zugethan.

Wiliſt du einen poſſierlichen Schluß machen,

ſo laß GSt g iu J g kommen, und
beide zuſammen Nachts 12 Ubr eine Citation ma—

chen,



chen, allein ſie verfehlen etwas in der Arbeit, und

gerathen in die Gewalt des boſen Geiſtes, der ſie

nun zur Belohnung beide zum Feuſter hinaus in al

le Luſte holt, nachdem er vorher in der Stube ei
4

nen weidlichen Geßank hinterlaßen.

Ende des zweyten Bandes.

Quurea—

G e —uò—
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